
rückzugewinnen. Für dıe Juden bedeuteten SIE dıe Ausrot- urteilsliose un lernwillige Menschen, unterstreicht Ehr-
LuNg ihrer Gemeinden im Rheinland, da dıe Kreuzftahrer lich uch dıe VO den Kirchen der Reformatıion hochge-
auf dem Weg ins Heilige Land »ungeheure Metzelejien« altene Rechttertigungslehre (alleın durch den Glauben

den Juden begingen. Frneute Vertolgung brachte dann gerecht) stellt keıin groösseres Hındernıis dar, denn I1uUr
die est VO  — 1349, da die Christen dıe Juden der runnen- »protestantische Ignoranten« kennen jene Gebete nıicht, in
vergiftung beschuldigten. Ehrlich: »Es wWar iıne olo- denen Juden bekennen, keine u Taten VvOorweisen

mıt den damaligen Miıtteln « uch den Holocaust können un: aut (zjottes Gnade angewlesen se1InN.
1im Zweılten Weltkrieg haben Christen un Juden anders Ehrlich welst jedoch aut einen strukturellen Unterschied
ertahren: Für die allermesten Schweizer bedeutete der hın Aufgrund der hierarchischen Struktur der katholı-
Nationalsoz1ialısmus ine Bedrohung iıhrer un Eıgen- schen Kirche erlangten die Entschlüsse des Z weıten V atı-
staatlichkeit, ftür dıe schweizerischen Juden wWalr zudem kanıschen Konzıils, welche die Basıs tür den Dialog 184130
iıne Frage des Überlebens. den Juden legten, ine grössere Breitenwirkung. Der Diıa-

log mıiıt den protestantischen Kırchen ohne übergeordneteGeschwisterlichkeit Autorität erfolgt hingegen punktueller, Ja in einıgen Kır-
» Wır sollten davon wegkommen, VO anderen 11Ur das chen spielt noch das Problem der Judenmission ine Ral-
Gerücht kennen, sondern seıin Selbstverständnis Eerste- le Ehrlich macht schliesslich darauf aufmerksam, dass
hen lernen«, ordert Ehrlich. oach damıt das Verhältnis sich Katholiken un Protestanten einander näiäherkom-
zwischen Christen und Juden tatsächlich geschwisterlich INCTIL, WENNn S1e MmMIit en reden. Der christlich-jüdische
wird, bedart mehr 4S der intellektuellen Aufarbeitung Dıalog wırkt siıch aut die innerchristliche Okumene be-
VO  - Vorurteiulen un Unwıssen. Eın Musterbeıispiel, »d3.5 fruchtend 2U5
tiet ın dıe emotionale Sphäre hineinreicht«, ıst der Besuch
des Papstes in der römischen ynagoge in dıesem Früh-
jahr (s 3 u solchen Begegnungen Ww1e auch g- AÄAm Schluss des Gesprächs zeigt Ehrlich nochmals dıe Be-
meinsamem et dürte Inanl treilich nıemanden zwingen. deutung der Geschichte auf, dıe Licht auf die (Gründe der
Beispielhaft IST fl1 r Ehrlich seine Begegnung mit Kardınal Trennung wirtt. Der Trennungsprozess zwischen Juden
Macharsk:i Deutschen Katholikentag ın Aachen, die un: Christen WAar deshalb scharf, weiıl CS sıch einen
damıt endete, dass ihm sein Jüdisches Gebetbuch Famıilienkonflikt gehandelt hat un: das Gememsame
schenkte. Macharskı wollte nämli;ch T das Kaddisch- stark empfunden wurde, dass Zur Bedrohung Wll[‘d€.
Gebet gemeinsam mıt den Juden sprechen, dıe das in se1- ank der Archäologie wıssen WIr heute, sıch CLWQA
1IeT lözese gelegene Auschwitz besuchen. Er hatte test- Bischof Melıtto VOo  — Sardes in seiıner Osterpredigt
gestellt, dass dieses et kein eiNZIgES Wort enthält, das schart die Juden gewandt hat Im alten Sardes gyab

Als katholischer Christ nıcht nachvollziehen könnte. ine BrossScC Judengemeıinde mıt eiıner riesigen Synago-
Heute lıegt das Gebetbuch des jüdischen Publızısten un C, dıe VOTr zehn Jahren ausgegraben worden 1Sst iıne
Wissenschattlers aut dem Nachttisch des Kardınals. »DiCS Kırche ıst hingegen bıs heute nıcht yefunden worden. T die
isSt e1in Zeichen VO:  - geschwisterlicher Zuneijgung und einer Spannungen zwischen Juden un: Christen, dıe dıe
Spiritualität«, Ehrlich, W1€E S1E zwischen WEeI Men- gleichen Menschen haben, verstärkten sıch in
schen wachsen mMuUuSsS, dıe Inan ber nıcht verordnen kann.« den Crsien Jahrhunderten besonders dort, siıch christli-

Die uen Töne hören
che Gemeinden durch iıne mächtige Judenheit edrohrt
:ühlten.

Immer wıeder wiırd VO  - jüdıscher Se1ite gewünscht, dass Die Kirche hat allerdings diese Äusgrenzung der Judender V atıkan den Staat Israel anerkenne un dıe Kıiırche einer eıit durchgehalten, in der S1€ nıcht mehr 98808 Über-
deutlicher hre schuldhafte Verstrickung in Antısemuitis- en kämpfen MUSSIE un die Juden eiıner Minderheit
INUS un Judenverfolgung zugebe. Ehrlich erachtet dıes geworden N, krıitisiert Ehrlich. Heute gılt CDy diese
allerdings nıcht als wichtig und hat wenıg Verständnis tür Geschichte, die 1m Jahre oder Chr auseinander-
Juden, die Gunst des Vatıkans buhlen«. Der Vatı- ISt;, irgendwie wieder zusammenzubringen oder
kan tAafe W ar guL daran, den St2at Israel 1U wirklich zur zumındest in ıhrer Verschiedenartigkeit verstehen.
Kenntnıiıs nehmen. och Israel existiere seit 1948 ohne
dıe Anerkennung des Vatikans un brauche S1€e auch
nıcht, meılnt selbstbewusst. Bundesverdienstkreuz
Ehrlich 15t auch nıcht empfindsam WIE wa dıe hollän- für Botschafter Merozdischen Juden, dıe 1inNne€e Begegnung mı1t dem Papst wäh-
rend seiner Pastoralreise V  —_ eıner Erklärung abhängig
gemacht hatten, in welcher der Heilıge Stuh! seine Miıt- Yohanan Meraoz gab offen Z lange gezögert haben,
schuld den Judenvertolgungen hätte gestehen sollen die Auszeichnung 1anzunehmen. \Was ıhn schliesslich doch
Fs genügt fl.l[' ihn, WENT der Papst, WwI1IE ZUuU eispie 1980 dazu bewogen habe, das (srosse Bundesverdienstkreu7z
bei der Begegnung mi1t den deutschen Juden ın Maınz, mit Schulterband entgegenzunehmen, se1 die »Bewunde-
teststellt, dass 1ıne alsche relıgı1öse Sıcht des jüdischen rung und Verehrung, die tür Bundespräsident Rıchard
Volkes dıe Verkennung und Verfolgung 1m Laute der Ge- VO  j Weizsäcker« hege, der ehemalige sraelische
schichte zZzu Teıl mitverursacht habe Diese »IT1CUCN 1ö- Boatschatter (1974—1981) in Bonn Der Bundespräsident
1E « ollten niıcht überhört werden weder VO Juden, die leıiste eınen »Beıitrag dazu, dass manche TIICUC Wunde

nıcht einem eıternden Geschwür aUSPCAILELsıch in ı:hrem Vorurteıl, dıe Kırche SEl unbussfertig, ein-
ıgeln, noch VO Katholiken, die PErIMANENT verdrängen, 1ST Auft nıchts bın iıch stolzer als auf Weizsäckers
Was ottiziell V ıhrer Kirche verkündigt wird. Freundschaft, die melner Frau un: mır während meıiner

Dienstzeit in Onnn erwıiesen hat.«
Meroz Wu['d€ das Verdienstkreuz V deutschen Bot-Wirkung auf Ökumene

Es gibt keine Kontession, mit welcher den Juden der Dıia- schatter 1in srael, Wıilhelm Haas, verliehen. Der Vater VO  —_

log leichter oder schwerer tallen würde, denn geht Haas, der ebentalls Botschaftter War, hatte gCh der jüdi-
nicht eın kontessionelles, sondern menschliches DPro- schen Abstammung seiner Ehefrau die eıt des /7weıten
blem Es x ibt bei Katholiken WIE Protestanten ottfene, VOI- Weltkrieges im Exil verbracht, ebenso WIE Yohanan Me-

rückzugewinnen. Für die Juden bedeuteten sie die Ausrot-
tung ihrer Gemeinden im Rheinland, da die Kreuzfahrer 
auf dem Weg ins Heilige Land »ungeheure Metzeleien« 
an den Juden begingen. Erneute Verfolgung brachte dann 
die Pest von 1349, da die Christen die Juden der Brunnen-
vergiftung beschuldigten. Ehrlich: »Es war eine Art Holo-
caust mit den damaligen Mitteln.« Auch den Holocaust 
im Zweiten Weltkrieg haben Christen und Juden anders 
erfahren: Für die allermeisten Schweizer bedeutete der 
Nationalsozialismus eine Bedrohung ihrer Art und Eigen-
staatlichkeit, für die schweizerischen Juden war es zudem 
eine Frage des Überlebens. 

Geschwisterlichkeit 
»Wir sollten davon wegkommen, vom anderen nur das 
Gerücht zu kennen, sondern sein Selbstverständnis verste-
hen lernen«, fordert Ehrlich. Doch damit das Verhältnis 
zwischen Christen und Juden tatsächlich geschwisterlich 
wird, bedarf es mehr als der intellektuellen Aufarbeitung 
von Vorurteilen und Unwissen. Ein Musterbeispiel, »das 
tief in die emotionale Sphäre hineinreicht«, ist der Besuch 
des Papstes in der römischen Synagoge in diesem Früh-
jahr (s. o. S. 3). Zu solchen Begegnungen wie auch zu ge-
meinsamem Gebet dürfe man freilich niemanden zwingen. 
Beispielhaft ist für Ehrlich seine Begegnung mit Kardinal 
Macharski am Deutschen Katholikentag in Aachen, die 
damit endete, dass er ihm sein jüdisches Gebetbuch 
schenkte. Macharski wollte nämlich gerne das Kaddisch-
Gebet gemeinsam mit den Juden sprechen, die das in sei-
ner Diözese gelegene Auschwitz besuchen. Er hatte fest-
gestellt, dass dieses Gebet kein einziges Wort enthält, das 
er als katholischer Christ nicht nachvollziehen könnte. 
Heute liegt das Gebetbuch des jüdischen Publizisten und 
Wissenschaftlers auf dem Nachttisch des Kardinals. »Dies 
ist ein Zeichen von geschwisterlicher Zuneigung und einer 
Spiritualität«, so Ehrlich, »wie sie zwischen zwei Men-
schen wachsen muss, die man aber nicht verordnen kann.« 

Die neuen Töne hören 
Immer wieder wird von jüdischer Seite gewünscht, dass 
der Vatikan den Staat Israel anerkenne und die Kirche 
deutlicher ihre schuldhafte Verstrickung in Antisemitis-
mus und Judenverfolgung zugebe. Ehrlich erachtet dies 
allerdings nicht als wichtig und hat wenig Verständnis für 
Juden, »die um die Gunst des Vatikans buhlen«. Der Vati-
kan täte zwar gut daran, den Staat Israel nun wirklich zur 
Kenntnis zu nehmen. Doch Israel existiere seit 1948 ohne 
die Anerkennung des Vatikans und brauche sie auch 
nicht, meint er selbstbewusst. 
Ehrlich ist auch nicht so empfindsam wie etwa die hollän-
dischen Juden, die eine Begegnung mit dem Papst wäh-
rend seiner Pastoralreise von einer Erklärung abhängig 
gemacht hatten, in welcher der Heilige Stuhl seine Mit-
schuld an den Judenverfolgungen hätte gestehen sollen. 
Es genügt für ihn, wenn der Papst, wie zum Beispiel 1980 
bei der Begegnung mit den deutschen Juden in Mainz, 
feststellt, dass eine falsche religiöse Sicht des jüdischen 
Volkes die Verkennung und Verfolgung im Laufe der Ge-
schichte zum Teil mitverursacht habe. Diese »neuen Tö-
ne« sollten nicht überhört werden — weder von Juden, die 
sich in ihrem Vorurteil, die Kirche sei unbussfertig, ein-
igeln, noch von Katholiken, die permanent verdrängen, 
was offiziell von ihrer Kirche verkündigt wird. 

Wirkung auf Ökumene 
Es gibt keine Konfession, mit welcher den Juden der Dia-
log leichter oder schwerer fallen würde, denn es geht 
nicht um ein konfessionelles, sondern menschliches Pro-
blem: Es gibt bei Katholiken wie Protestanten offene, vor- 

urteilslose und lernwillige Menschen, unterstreicht Ehr-
lich. Auch die von den Kirchen der Reformation hochge-
haltene Rechtfertigungslehre (allein durch den Glauben 
gerecht) stellt kein grösseres Hindernis dar, denn nur 
»protestantische Ignoranten« kennen jene Gebete nicht, in 
denen Juden bekennen, keine guten Taten vorweisen zu 
können und auf Gottes Gnade angewiesen zu sein. 
Ehrlich weist jedoch auf einen strukturellen Unterschied 
hin. Aufgrund der hierarchischen Struktur der katholi-
schen Kirche erlangten die Entschlüsse des Zweiten Vati-
kanischen Konzils, welche die Basis für den Dialog mit 
den Juden legten, eine grössere Breitenwirkung. Der Dia-
log mit den protestantischen Kirchen ohne übergeordnete 
Autorität erfolgt hingegen punktueller, ja in einigen Kir-
chen spielt noch das Problem der Judenmission eine Rol-
le. Ehrlich macht schliesslich darauf aufmerksam, dass 
sich Katholiken und Protestanten einander näherkom-
men, wenn sie mit Juden reden. Der christlich-jüdische 
Dialog wirkt sich auf die innerchristliche Ökumene be-
fruchtend aus. 

»Familienkonflikt« 

Am Schluss des Gesprächs zeigt Ehrlich nochmals die Be-
deutung der Geschichte auf, die Licht auf die Gründe der 
Trennung wirft. Der Trennungsprozess zwischen Juden 
und Christen war deshalb so scharf, weil es sich um einen 
Familienkonflikt gehandelt hat und das Gemeinsame so 
stark empfunden wurde, dass es zur Bedrohung wurde. 
Dank der Archäologie wissen wir heute, warum sich etwa 
Bischof Melitto von Sardes in seiner Osterpredigt so 
scharf gegen die Juden gewandt hat. Im alten Sardes gab 
es eine grosse Judengemeinde mit einer riesigen Synago-
ge, die vor zehn Jahren ausgegraben worden ist — eine 
Kirche ist hingegen bis heute nicht gefunden worden. Die 
Spannungen zwischen Juden und Christen, die um die 
gleichen Menschen gerungen haben, verstärkten sich in 
den ersten Jahrhunderten besonders dort, wo sich christli-
che Gemeinden durch eine mächtige Judenheit bedroht 
fühlten. 
Die Kirche hat allerdings diese Ausgrenzung der Juden zu 
einer Zeit durchgehalten, in der sie nicht mehr ums Ober-
leben kämpfen musste und die Juden zu einer Minderheit 
geworden waren, kritisiert Ehrlich. Heute gilt es, diese 
Geschichte, die im Jahre 80 oder 90 n. Chr. auseinander-
gegangen ist, irgendwie wieder zusammenzubringen oder 
zumindest in ihrer Verschiedenartigkeit zu verstehen. 

7 Bundesverdienstkreuz 
für Botschafter Meroz 

Yohanan Meroz gab offen zu, lange gezögert zu haben, 
die Auszeichnung anzunehmen. Was ihn schliesslich doch 
dazu bewogen habe, das Grosse Bundesverdienstkreuz 
mit Schulterband entgegenzunehmen, sei die »Bewunde-
rung und Verehrung, die er für Bundespräsident Richard 
von Weizsäcker« hege, sagte der ehemalige israelische 
Botschafter (1974-1981) in Bonn. Der Bundespräsident 
leiste einen »Beitrag dazu, dass so manche neue Wunde 
nicht zu einem neuen eiternden Geschwür ausgeartet 
ist ... Auf nichts bin ich stolzer als auf Weizsäckers 
Freundschaft, die er meiner Frau und mir während meiner 
Dienstzeit in Bonn erwiesen hat.« 
Meroz wurde das Verdienstkreuz vom deutschen Bot-
schafter in Israel, Wilhelm Haas, verliehen. Der Vater von 
Haas, der ebenfalls Botschafter war, hatte wegen der jüdi-
schen Abstammung seiner Ehefrau die Zeit des Zweiten 
Weltkrieges im Exil verbracht, ebenso wie Yohanan Me- 
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FOzZ Der gebürtige Berliner hatte vier Monate nach der als »ohne Zweiıftel To Verbrechen der Weltgeschich-
Machtübernahme Hitlers Deutschland verlassen. LE« bezeichnet. Mgr Cassulo hat sıch sehr für das Schick-
Beide hatten sıch 1954 getroffen, berichtete der jetzıge sal der Mitglieder meiner Gemeinde interessiert. Er hat
Botschafter Haas Damals W ar seın V ater der nach sSei- den Anstrengungen, die vierhunderttausend rumänı-
ner Rückkehr in den Dienst des Auswärtigen Amtes - schen Juden ermöglichten, den Schrecken lebendig
rückkehrte deutscher Botschafter in Ankara, während entgehen, SrosSscn Anteıl gehabt!.
Meroz dort ZUr selben eıt als Geschäftsträger der israelı- Er hat jedesmal interveniert, wWenn iıch iıhn dringend auf
schen Gesandtschaft gedient hatte. dieses Thema ansprach. Die Akten und Dokumente des
In jener Zeıt, erinnerte sıch Meroz In seiner Dankes- Heıilıgen Stuhles für die eıt des Zweıten Weltkriegs le-
rede, sowohl dıplomatische als auch gesellschaftlı- SCH davon Zeugnis ab Sıe beweılsen dıe CNBC Zusammen-
che Kontakte MiIt Deutschen verboten. Dennoch hatte arbeıt zwıschen Mgr Cassulo und MIr Es 15t. für mıch da-
Botrschafter Haas Meroz eınes Tages in se1ne Residenz her 1nNne Verpflichtung, beı dieser Gelegenheıit Mgr (L as-
eingeladen. Und Meroz hatte VO  3 seınen Vorgesetzten in sulos gedenken. Er gehört den Männern, die sraels
Jerusalem Sondererlaubnis bekommen, die Eiınladung - Weıiıse als die Gerechten der Natıon der Welt bezeichnen,
zunehmen. die eiıner zukünftigen Weltr teiılhaben.
Botschafter Haas verlas diese Begebenheit AUS den Akten Diese vierhunderttausend Juden AUS Rumänıen, die die
des ıraelıschen Aussenministeri1ums, die VOr kurzem ZUr Schoa überlebten, sınd tast vollständig nach Israel AUSSC-
Veröffentlichung freigegeben worden » Meroz be- wanderrt. Dort haben S1€E hre Freıiheıit und Würde wleder
richtete darın nach Jerusalem, dass meın Vater sechr glück- gefunden. Dort haben Sie auch dıe Erde gefunden, dıe bei
lıch über die Annahme der Eınladung W d  m Die Iränen ihnen, MIt Jerusalem als Zentrum, nıcht ANUuUr eınen WwWwEesentL-
standen ıhm ın den Augen, un das W ar bei iıhm sehr sel- lichen atz im relıg1ıösen Gedankengut, sondern auch be]l
ten vorgekommen.« den elementarsten Bedürtnıissen einen BandZ zentralen

Raum einnımMmMt. Sıe tellen sıch damıt ın die Reıhen allerIn seiner Dankesansprache berichtete Meroz mıt Rührung
über diese Begegnung seın erster Besuch in einem deut- VO  . den Nazıs Verfolgten oder jener, dıe noch heute 1ın
schen Heım, seitdem Deutschland verlassen hatte. Die- einıgen Ländern verfolgt werden.

Begegnung se1l eıner denkwürdigen Aussprache Ja, dıe ynagoge und hre [Ireuen bıs ZUu heut!-
geworden. Ephraim Lahav SCn Tag auf ine klare Anerkennung ıhrer Identität.

Wır wıssen, dass die katholische Kiırche in den etzten
Miıt treundlıcher Genehmigung seiner Redaktion entnommen Jahrzehnten bedeutende Schritte in Rıchtung Anerken-dem Israelitiıschen Wochenblatt (86/24), Zürich, 123 1986,

nung der jüdischen Würde, der jüdischen Yerson, der Ju-19 (Anm Red FrKu) ischen Gemeinden un: der jüdıschen Religion
1St
Tatsächlich verlangen solche Dokumente w1ıe die » [NOSstra
ACLAaLC« des Jahres 1965, die »Hınweise un! Rıchtlinien«Johannes Pau! 11 empfängt VO 1975 un Hınweise fur ine richtige D)ar-Oberrabbiner Dr Alexandre Safran stellung VOoO Juden un Judentum« VO 1985 VO

1m Vatıkan den Christen eın korrektes Verhalten gegenüber Juden
un!: dem Judentum, eın Verhalten, das den Juden wäh-

31 Oktober 195 wurde Oberrabbiner Dr. Alexandre Satran rend Jahrhunderten verweıgert worden 15t. Sıcher, wır
schätzen dıe positiven Elemente, dıe sıch darın findenmıit einer Delegation der Jüdischen Gemeihnnde VO)  . ent in DPri-

vataudıenz V Papst Johannes Paul I1 Im Vatıkan empfangen. Wır vermissen aber dennoch einıge notwendiıge Elemente
der generellen Anerkennung des Judentums un: dessen

Dem »Israelhtischen Wochenblatt« (85/45), Zürich, 11 19855, Werte. Wır vermissen auch ine klare Deklaratiıonentnehmen Wır seiner Überschrift: » Worte den DPapst«
MIt treundlicher Genehmigung seıner Repetition die tolgende den Genozıd jüdıschen olk und den Antıse-
Ansprache MItISMUS un dessen moderne Formen w1e den Antız1o0-

nıSmus. Ich MUuSsSS gCnN, dass die Deklarationen des Ponti-
Die Weısen sraels lehren, dass in der Gegenwart eiınes fex in den veErgHangCcNCN agen diıesem Thema, zZzu  =|
weltlichen Herrschers eın Jude (soOtt anrufen unı folgen- Holocaust un ZU Antisemitismus, uns sechr nN-
des Gebet 4 soll »Gelobet sel der Ewige, Gott, gekommen sind?
der selıne Geschöpfe seiınem Ruhm teılhaben lässt « Wır vermıssen mMIt PrOSSch) Schmerz, dass der Vatıkan
Mıt ank den obersten Pontitfex für selnen Empfang den Staat Israel nach den internatiıonalen Gepflogenheiten
SanCc iıch muıt meıinen Glaubensbrüdern dieses nıcht anerkennt. Die Wiıederherstellung des Staates nach
Gebet Meıne Gattın, Sara Safran, der Präsıdent der Jüdı- der Schola hat den Charakter eıner göttlichen Vorherse-
schen (GGemeinde VO  e} Genf, Rechtsanwalt Alaın Kösten- hung, un: S1E hat durch ıne Entscheidung der Vereıiunten
baum, der Präsıdent der religiösen un kulturellen Sek- Natıiıonen ine egale Anerkennung Es 1St. der
t10N dıeser Gemeinde, Doktor Vladimıir Halperıin. Staat srael, der den Gläubigen aller Religionen den freien
Wır kommen 4U5 der Schweiz, einem freien Land, der Zugang Zu den relıgıösen Stätten, Jerusalem, der
Religionsfriede herrscht. Ich bın durch dıe Freundschafrt Hauptstadt, garantlert, W as trüher nıcht der Fall W äar

geehrt, dıe MIr seine Exzellenz, Mgr Pierre Mamıe, VO  } Wır wollen hoffen, dass der edlie apst Johannes Paul IL.,
Lausanne, enf un! Freiburg gewährt. Ich freue miıich der die Weltr mMır offenen Augen betrachtet un!: der des-
ebenfalls, feststellen können, dass katholische Persön- halb aut Völker un: Menschen scheınt, durch einen histo-
lıchkeiten, VOT allem Nelly Weiss AUuS Genf, für dıe Ju- rischen Akt der Versöhnung zwıschen Kırche und Israel
disch-christliche Annäherung wirken. In diıesem Zusam- in dıe Wege leitet.
menhang äussere iıch meine Hochachtung VOTr Kardınal
Koger Etchegaray. vgl Davıd Herstig: Die Rettung (der Juden Rumäniens Depor-
Möge mir der Pontifex erlauben, hler Mgr Andrea tatiIOn un: Vernichtung], Stuttgart 196/ Seewald Verlag, In :

FrKu 1X/1967, 157Cassulo erinnern, dem päpstlıchen Nuntius in Buka- vgl Kardınal Roger Erchegaray: Judentum und Christentum.
rest, Afs ich Grossrabbiner VO  } Rumänıen W A  — Diese Intervention VO 10 FrKu XXXVI/XXAXV1I1/1983/84,
schreckliche Epoche hat der Pontitex VOTr einigen Wochen . 2  n

roz. Der gebürtige Berliner hatte vier Monate nach der 
Machtübernahme Hitlers Deutschland verlassen. 
Beide hatten sich 1954 getroffen, berichtete der jetzige 
Botschafter Haas. Damals war sein Vater — der nach sei-
ner Rückkehr in den Dienst des Auswärtigen Amtes zu-
rückkehrte — deutscher Botschafter in Ankara, während 
Meroz dort  zur selben Zeit als Geschäftsträger der israeli-
schen Gesandtschaft gedient hatte. 
In jener Zeit, so erinnerte sich Meroz in seiner Dankes-
rede, waren sowohl diplomatische als auch gesellschaftli-
che Kontakte mit Deutschen verboten. Dennoch hatte 
Botschafter Haas Meroz eines Tages in seine Residenz 
eingeladen. Und Meroz hatte von seinen Vorgesetzten in 
Jerusalem Sondererlaubnis bekommen, die Einladung an-
zunehmen. 
Botschafter Haas verlas diese Begebenheit aus den Akten 
des iraelischen Aussenministeriums, die vor kurzem zur 
Veröffentlichung freigegeben worden waren: »Meroz be-
richtete darin nach Jerusalem, dass mein Vater sehr glück-
lich über die Annahme der Einladung war. Die Tränen 
standen ihm in den Augen, und das war bei ihm sehr sel-
ten vorgekommen.« 
In seiner Dankesansprache berichtete Meroz mit Rührung 
über diese Begegnung — sein erster Besuch in einem deut-
schen Heim, seitdem er Deutschland verlassen hatte. Die-
se Begegnung sei zu einer denkwürdigen Aussprache 
geworden. Ephraim Lahav 

Mit freundlicher Genehmigung seiner Redaktion entnommen 
dem Israelitischen Wochenblatt (86/24), Zürich, 13.6. 1986, 
S. 19f. (Anm. d. Red. d. FrRu). 

8 Johannes Paul II. empfängt 
Oberrabbiner Dr. Alexandre Safran 
im Vatikan 

Am 31. Oktober 1985 wurde Oberrabbiner Dr. Alexandre Safran 
mit einer Delegation der Jüdischen Gemeinde von Genf in Pri-
vataudienz von Papst Johannes Paul II. im Vatikan empfangen. 

Dem »Israelitischen Wochenblatt« (85/45), Zürich, 9. 11. 1985, 
entnehmen wir unter seiner Überschrift: »Worte an den Papst« 
mit freundlicher Genehmigung seiner Repetition die folgende 
Ansprache: 

Die Weisen Israels lehren, dass in der Gegenwart eines 
weltlichen Herrschers ein Jude Gott anrufen und folgen-
des Gebet sagen soll: »Gelobet sei der Ewige, unser Gott, 
der seine Geschöpfe an seinem Ruhm teilhaben lässt.« 
Mit Dank an den obersten Pontifex für seinen Empfang 
sage ich zusammen mit meinen Glaubensbrüdern dieses 
Gebet: Meine Gattin, Sara Safran, der Präsident der Jüdi-
schen Gemeinde von Genf, Rechtsanwalt Alain Kösten-
baum, der Präsident der religiösen und kulturellen Sek-
tion dieser Gemeinde, Doktor Vladimir Halperin. 
Wir kommen aus der Schweiz, einem freien Land, wo der 
Religionsfriede herrscht. Ich bin durch die Freundschaft 
geehrt, die mir seine Exzellenz, Mgr. Pierre Mamie, von 
Lausanne, Genf und Freiburg gewährt. Ich freue mich 
ebenfalls, feststellen zu können, dass katholische Persön-
lichkeiten, vor allem Nelly Weiss aus Genf, für die jü-
disch-christliche Annäherung wirken. In diesem Zusam-
menhang äussere ich meine Hochachtung vor Kardinal 
Roger Etchegaray. 
Möge mir der Pontifex erlauben, hier an Mgr. Andrea 
Cassulo zu erinnern, dem päpstlichen Nuntius in Buka-
rest, als ich Grossrabbiner von Rumänien war. Diese 
schreckliche Epoche hat der Pontifex vor einigen Wochen 

als »ohne Zweifel grösstes Verbrechen der Weltgeschich-
te« bezeichnet. Mgr. Cassulo hat sich sehr für das Schick-
sal der Mitglieder meiner Gemeinde interessie rt. Er hat an 
den Anstrengungen, die es vierhunderttausend rumäni-
schen Juden ermöglichten, den Schrecken lebendig zu 
entgehen, grossen Anteil gehabte. 
Er hat jedesmal intervenie rt, wenn ich ihn dringend auf 
dieses Thema ansprach. Die Akten und Dokumente des 
Heiligen Stuhles für die Zeit des Zweiten Weltkriegs le-
gen davon Zeugnis ab. Sie beweisen die enge Zusammen-
arbeit zwischen Mgr. Cassulo und mir. Es ist für mich da-
her eine Verpflichtung, bei dieser Gelegenheit Mgr. Cas-
sulos zu gedenken. Er gehört zu den Männern, die Israels 
Weise als die Gerechten der Nation der Welt bezeichnen, 
die an einer zukünftigen Welt teilhaben. 
Diese vierhunde rttausend Juden aus Rumänien, die die 
Schoa überlebten, sind fast vollständig nach Israel ausge-
wandert. Do rt  haben sie ihre Freiheit und Würde wieder 
gefunden. Dort haben sie auch die Erde gefunden, die bei 
ihnen, mit Jerusalem als Zentrum, nicht nur einen wesent-
lichen Platz im religiösen Gedankengut, sondern auch bei 
den elementarsten Bedürfnissen einen ganz zentralen 
Raum einnimmt. Sie stellen sich damit in die Reihen aller 
von den Nazis Verfolgten oder jener, die noch heute in 
einigen Ländern verfolgt werden. 
Ja, die Synagoge und ihre Treuen wa rten bis zum heuti-
gen Tag auf eine klare Anerkennung ihrer Identität. 
Wir wissen, dass die katholische Kirche in den letzten 
Jahrzehnten bedeutende Schritte in Richtung Anerken-
nung der jüdischen Würde, der jüdischen Person, der jü-
dischen Gemeinden und der jüdischen Religion gegangen 
ist. 
Tatsächlich verlangen solche Dokumente wie die »Nostra 
aetate« des Jahres 1965, die »Hinweise und Richtlinien« 
vom 3. 1. 1975 und »die Hinweise für eine richtige Dar-
stellung von Juden und Judentum« vom 14. 6. 1985 von 
den Christen ein korrektes Verhalten gegenüber Juden 
und dem Judentum, ein Verhalten, das den Juden wäh-
rend Jahrhunde rten verweige rt  worden ist. Sicher, wir 
schätzen die positiven Elemente, die sich darin finden. 
Wir vermissen aber dennoch einige notwendige Elemente 
der generellen Anerkennung des Judentums und dessen 
Werte. Wir vermissen auch eine klare Deklaration gegen 
den Genozid am jüdischen Volk und gegen den Antise-
mitismus und dessen moderne Formen wie den Antizio-
nismus. Ich muss sagen, dass die Deklarationen des Ponti-
fex in den vergangenen Tagen zu diesem Thema, zum 
Holocaust und zum Antisemitismus, uns sehr entgegen-
gekommen sind 2 . 
Wir vermissen mit grossem Schmerz, dass der Vatikan 
den Staat Israel nach den internationalen Gepflogenheiten 
nicht anerkennt. Die Wiederherstellung des Staates nach 
der Schola hat den Charakter einer göttlichen Vorherse-
hung, und sie hat durch eine Entscheidung der Vereinten 
Nationen eine legale Anerkennung gewonnen. Es ist der 
Staat Israel, der den Gläubigen aller Religionen den freien 
Zugang u den religiösen Stätten, zu Jerusalem, der 
Hauptstadt, garantie rt, was früher nicht der Fall war. 
Wir wollen hoffen, dass der edle Papst Johannes Paul II., 
der die Welt mit offenen Augen betrachtet und der des-
halb auf Völker und Menschen scheint, durch einen histo-
rischen Akt der Versöhnung zwischen Kirche und Israel 
in die Wege leitet. 

1  vgl. David Herstig: Die Rettung [der Juden Rumäniens Depor-
tation und Vernichtung], Stuttgart 1967. Seewald Verlag, in: 
FrRu IX/ 1967, S. 157f. 
2  vgl. Kardinal Roger Etchegaray: Judentum und Christentum. 
Intervention vom 4.10. s. FrRu XXXVI/XXXVII/1983/84, 
S. 3 f. 
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